




D i e  Syphilis entwickelt sich aus einem Contagium, das, einmal 
in die allgemeine Säfteiiiischung des Organistilus aufgenommen, 
eine Veränderung der gesammten Constitution hervorruft, die 
zu mannigfachen Erkrankungen der verschiedenen Gewebe und 
Organe dtss I i ö rp~ r s  fiihrt, und von den Eltern aiif die Kinder 
übertragbar ist, aber auch da noch fortt~estehen und vererbt 
werden kann, wo sie sich durch keine nachweisbaren localen 
Erkrankungen mehr äussert. Durch Latenz und Erblichkeit 
schliesst sie sich somit einer Reihe von Krankheit~vorgän~en 

an ,  die man mit dem Namen der Dyskrasien zu bezeichnen 
pflegt; unterscheidet sich indessen von ihnen dadurch, dass 
die einmalige Aufnahme eines Contagiums in den Organismus 
zu ihrer Entwickelung hinreicht, während zum Zustandekom- 
men jener, wenn wir von der erbliches Genese absehen, das 
mehrweniger dauernde Zusammenwirken verschiedener, die Er- 
nährung des Körpers beeinträchtigender Momente erforderlich 
ist. Ilieser Umstand musste die Auffassung der Krankheit 
als dyskrasischen Process wesentlich erschweren, indem man, 
durch ihn verleitet, stets geneigt war in der Syphilis eine blosse 
Blutvergiftung zu erblicken, was für die Therapie nicht ohne 
erhebliche Folgen bleiben konnte. auch schien dieser Umstand 
bei der systematischen Darstellung der Krankheit es zu recht- 
fertigen, wenn man hier anders verfuhr als bei der Darstellung 
anderer Dyskrasien. Da nicht alle Affectionen , welche man 
sich durch das syphilitische Contagium direkt hervorgerufen 
dachte, die coristitutionelle Erkrankung zur Folge hatten, da so- 
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mit die erste Einwirkung des Giftes eine rein örtliche, seine 
Aufnahme in die allgemeine Cärtemisctiurrg, von der rnan erst 
die späteren Erkrankungen ableiten konnte, noch von ganz be- 
sondern Umständen abhängig zu sein schien, so schied man 
eine örtliche Syphilis von einer constitutionellen, allgemeinen; 
und da endlich das Gift durch diese Aufnahrne in die allgemeine 
Säften~ischung seine Eigenschaften wesentlich zu verändern schien, 
die örtlichen Erkrankungen, welche das Bestehen der Dyskrasie 
anzeigen, sich bald kürzere bald längere Zeit nach der ursprürig- 
lichen Irifection zu entwickeln pflegen, beim jedesmaligen Auf- 
treten aber sehr verschiedene Formen und Charaktere darbieten 
können, so fasste man die ursprüngliche lnfection als eine 
primäre auf, urld hielt die spätern Erkrankungen erst für se- 
cundäre, tet-tiäre etc. Folgezustände der erstern. Es war diese 
chrotiologische Eintheilung der  Symptome somit eine sehr na- 
türliche. Nun waren aber die \I7irkungen des syphilitischen 
Contagiums so gut wie gar nicht erforscht, der wissenschaft- 
liche BegrifF daher ein sehr ungenaiisr. Es wurde vieles als 
Folge syphilitischer Infection angesehen, was in der That mit 
der Syphilis nichts gemein hatte als die die Coritagiosität, z. B. 
der Tripper, und da  eine feste Ordnung im Auftreten, in der 
Aufeinanderfolge der einzelnen Affectiorien nicht zu bestehen 
schien, indem ja der Charakter derselben, wie die Zeit ihres 
Aiiftretens von den verschiedensten, den Organisiniis gerade 
betreffenden Einflüssen abhängig ist, so blieb es  ziemlich dem 
Einzelnen überlassen, was er unter primär, secundär, tertiär etc. 
verstanden haben wollte. Es konnte daher nickt fehlen, dass 
nach des Einen Ansicht oft secundär war, was nach des ,An- 
deren Meinung schon tertiär war o :er umgekehrt. 

In neuerer Zeit hat man nun diesen gewissermassen harm- 
losen Standpunkt reiner Chronologie mehr oder weniger ver- 
lassen; man hat versucht den Begriff der Syphilis in engere 



Grenzen zu fassen, die Trennung secundärer, tertiärer etc. 
Symptome, an der man nun mal festhalten zu müssen glaubte, 
wissenschaftlich zu motiviren , und auch hier pathologische Ge- 
setze zu geben. Namentlich war es R i  c o r d ,  welcher der 
Lehre von der Syphilis eine wesentlich andere Gestaltung gab. 
Er wies nach, dass der Tripper streng von allen syphilitischen 
Affectionen getrennt werden müsse. Als Ausgangspunkt der 
letzteren wurden allein die schankrösen Affectionen hingestellt. 
Bei der Scheidung der secundären und tertiären Symptome be- 
hielt er  im Allgemeinen zwar den chronologischen Standpunkt 
noch bei, doch verband er  damit noch zwei neue Kriterien, 
welche vom Sitz und der Bedeutung der Lolalaffectionen her- 
genommen waren. Es sollte die sehndäre Syphilis nicht mehr 
contagiös, wohl aber vererbbar als solche sein; die tertiäre 
sei weder contagiös noch vererbbar, sondern bedinge nur eine 
Anlage zur Scrnphulose. Die secundären Affectionen hätten 
ihren Sitz auf der Haut und Schleimhaut, die tertiären dage- 
gen befielen die subcutanen, submucösen und fibrösen Ge- 
webe, die tiefern und innern Organe. 

Andere, wie von Ra e r  e n s p r U n g I), liessen den chrono- 
logischen Standpunkt ganz fallen, und legten ihrer Classifica- 
tion der Symptome allein die Pathologische Anatomie zu Grunde, 
lind behaupt~ten 2), die securidäre Syphilis setze wesentlich 
Hyperaemien und einfache Exsudationen, die tertiäre rufe über- 
all Tuberkel hervor. Als Ausgangspunkt beider könnten nur 
die schankrösen Affectionen angesehen werden. 

Im Gegensatz zu diesem streng anatomischen Standpunkt 
von Ba e r e n p r u n g's kehrte Si gm U n d wieder fast ganz zur 

1) Ricord .  Traite pratique des maladies veneriennes. Paris 1838 pag. 
643. Briefe über Syphilis. Deutsch von Liman. Berlin 18.17. pag. 222. 

2 )  Annalen der Charite VI. pag. 56. und VIL pag. 173. 



chronologischen Einthpililrig zurück, und behauptete 1) dass stets 
secundäre Symptoriie den tertiären vorangehen, wenn er auch 
zugiebt, dass es zwischen beiden Reihen mannigfache Ueber- 
gäuge giebt und es etwas willkürlich ist, wo man die Gränze 
ziehen will. Und zwar sollen sich secuudäre Syrn~torne, \-On 
der Induration des ursprünglichen Geschuürs und den Bu' onen 
abgesehen, nicht vor der 6ten IYoche, tertiäre, mit Ausnahme 
von Iinochenleiden, nicht vor dem 6 ten Monate entwickeln 2). - 
Ueber die Natur beider Reihen als solche spricht er sich sehr 
ungenau aus, ulid weicht in seiner Classification sowohl von 
R i c o r d  wie von B a e r e n s p r u n g  sehr ab. 

Es bestanden aber seit längerer Zeit auch pathologische 
Bcdenken über die Zusarniriengehörigkeit der sypliilitischen Af- 
fectionen; namerittich waren die Gegner des Quecksilbers bemüht, 
bald dieses bald jenes Gebiet von Symptomen ganz von der 
Syphilis abzutrennen und an die chronische Hydrargyrose zu 
bringen. Und als es gar gelang irn Harne solcher Syphiliti- 
scher, die erfolgreich mit Jodkaliu~ii behandelt WUI-den, Queck- 
silber nachzuweisen, so giaubte man den direkten Beweis für 
diese Ansicht darin zu haben. Es erklärten also H e  rm a ti n 3) 

und nach ihm L o r i n s e r  '), dass fast alle consecutiven Zufalle 
der Syphilis dem Quecksilber zugeschrieben werden müssten, 
und dass nur ein Theil der sogen. secundären Affectionen, als 
Condyloine, Haut- und Rachenaffectionen der Syphilis belassen 
werden dürften, Die Scheidung der Symptome in primäre, se- 
cundäre und tertiäre wurde soinit eine sehr un\veser~tliche. 
Für diese Ansicht schien auch das von K e I 1  e r  5) entworferie 

1 )  Wiener Medicin. Wochenschrift 1856, 80. 45. 
2) Ebendaselbst No. 18. 
3) J OS. Hermann.  Die Behandlung der Syphilis ohne Mercur. Wien 1857. 
4)' Wiener Medicin. Wochenschrift 1808. No. 19 - 61. 
5 )  K e l l e r .  Ceber die Erkrankungen in den Spiegelfabriken in Böhmen. 

Wiener BIedic Woühensclir. 1860. No. 38. 



Bild der chronischen Hydrargyrose, das in der That eine grosse 
und unleugbare Aehnliclikeit mit dein Bilde der Syphilis dar- 
bietet, Z U  sprechen. Indessen stehen diese Angaben so sohr 
im Widcrspruche mit allen bisherigen Beobachtungen, dass wir 
mit Recht an der Richtigkeit derselben zweifeln müssen. Es 
erscheint in der That unnöthig die Existenz und Zusammenge- 
hörigkeit der syphilitischen Affeclionen als solche weiter zu 
beweisen. Auch sagt von  B a e r e n s p r u n g  I), der sich auch 
den Antimercurialisten in gewissem Sinne angeschlossen hat, 
ganz ausdrücklich: „Man ist zu weit gegangen in der Be- 
hauptung, dass diese Affechonen gar nicht mehr auf Rechnung 
der Syphilis, sondern vielmehr auf Rechnung des Mercurs zu 
setzen seien; denn sie kommen niemals als alleinige Folge des 
letztern vor, sondern tragen noch das charakterische Gepräge 
des syphilitischen Grunrlleiden~.~' Auch die Untersuchungen 
0 v e r  bec  k s  2) lehren, dass das Quecksilber fur sich keine 
Erscheinungen hervorruft, die das Krankheitsbild der Syphilis 
decken. Es. ist daher diese Ansicht als eine durchaus unhalt- 
bare zu verlassen. Indessen erhielt die strenge Scheidung der 
syphilitischen Symptome in genannte Reihen von einer andern 
Seite her einen viel gewichtigeren Stoss. Vi r c  ho  W 3, nehm- 
lich führte auf pathologisch - histiologischem Wege den Nachweis, 

' 

dass eine Scheidung im bisherigen Sinne nicht rltirchzufiihren 
wäre. , Die Krankheitserscheinungen beider Reihen zeigten 
durcliaus keine specifischen Unterschiede, sowohl unter sich als 
von anderen entzündlichen Vorgängen. Man könne daher auch 
nicht von secundärer und tertiärer Syphilis im bislieripen Sinne 
sprechen, sondern nur allein von constitutioneller Syphilis. Die 

1 )  Annalen der Charite VII. pag. 176. 
2 )  O v e r b e c k .  Mercur und Syphilis. Berlin 1861 
3) V i r c h o  W. Ueber die Natur der constitutio~iell syphilitischen Affectiouen. 

Berlin 1359. 



bisherige Scheidung liesse sich weder der Zeit, noch dem Sitze, 
noch der Natur des Processes nach für die Gesammterkran- 
kung durchführen, dieselbe wäre nur für die Symptome, und 
auch hier nur bedingungsweise zulässig. Eine Ordnung bestehe 
hier so wenig pathologisch wie therapeutisch, so wenig anato- 
misch wie klinisch 1). Virc  how scheidet daher die syphiliti- 
schen Krankheitserscheinungen in wesentlich anderer Weise, je 
nachdem sie, in den von ihm aufgestellten Sinne, mehr den 
passiven oder negativen Charakter an sich tragen, oder sich 
mehr den activen, irritativen Vorgängen anschliessen , in zwei 
Reihen 2). - Er tritt in seinem System als Bärensprung ' s  
Gegner auf, indem er vom selben Standpunkt, von welchem 
aus Ba e r e n s p  r U n g die einzelnen Reihen der syphilitischen 
Krankheitserscheinungen scheidet, jeden Unterschied widerlegt. 
Wir können auf die Sache nicht näher eingehen, müssen in- 
dessen bemerken, dass das Mikroskop uns wahl Aufschluss über 
die histiologischen Verhältnisse verschiedener Bildungen geben 
kann, aber eine Entscheidung über die pathologische Bedeu- 
tung derselben dürfen wir nicht in jedem Fall von ihm erwar- 
ten; denn eine Menge Bildungen haben die gleichen oder ähn- 
liche histiologische Verhältnisse und doch eine sehr verschie- 
dene pathologische Bedeutung. Dieser Satz findet gerade in 
der Syphilis sehr seine Bestätigung! Ebenso glauben wir, dass 
V i r c h a w  zu weit gegangen ist in der Behauptung, dfss eine 
Ordnung hier in keiner Weise bestehe. Gerade die bedeu- 
tendsten Syphilidalogen halten an der Scheidung der syphili- 
tischen Symptome, und wenn die pathologische Anatomie auch 
keine specifischen histialogischen Unterschiede der einzelnen 
Symptomengruppen nachzuweisen verrnng, so bieten Pathologie 

1) a. a. 0 pag. 111. 
2 )  a.. a. 0. pag. 114. 



und Therapie deren genug. Indessen müssen wir V i r c h o w  
so weit beipflichten, das eine Scheidung in primäre, secuntläre 
und tertiäre Syphilis in bisheriger Weise, iin bisherigen Sinne 
nicht mehr haltbar und durchfiihrt)ar ist, doch sind wir zu die- 
ser Erkenntnis auf einem ganz anderen IVege gelangt. 

Das Gebiet der syphilitischen Krantiheitsforrnen hat nehm- 
lich in neuester Zeit wiederum eine Einschränkung erfahren, die 
für die Gestaltung der ganzen Lehre über diese Krankheit von 
grösster, jetzt noch gar nicht ganz zu ermessender Bedeutung 
und Tragweite ist. Die von B a s s e r e a u ,  C l e r c  und R i c o r d  
ausgesprochene Ansicht, dass der weiche Schanker, nicht das 
primär syphilitische Geschwür, der Ausgaogspunkt für das con- 
stitutionelle Leiden sei, wofür man ihn bisher hielt, sondern 
das Produkt eines besonderen virus, welches, wie das des 
Trippers, nur locale Wirkungen hervorrufe, hat vielfach ihre 
Bestätigung gefunden, und es haben sich ihr viele nahmhafte 
Syphilidologen, wie S i g m u n d l )  und von B a e r e n s p r u n g 2 ) ,  an- 
geschlossen. Es hat diese ~ n s i c h t  zwar noch ihre Gegner, in- 
dessen hat einmal Ba  e r  e n s p  r U n g  die Richtigkeit derselben 
mit solcher Bestimmtheit dargethan, und dann finden wir nur 
in ihr eine glückliche Erklärung der sonst ganz räthselhaften 
Erscheinungen in diesem Gebiet, dass es nicht zu bezweifeln 
ist, dass sie in nicht gar langer Zeit zu allgemeiner Gcltuiig 
gelangen werde. Dieser Thatsache zu Folge muss der weiche 
Schanker in  allen seinen Formen und Folgen auf die Lymph- 
drusen ebenso wie der Tripper ganz von der Syphilis getrennt 
werdcn. Von den schankrösen Affectionen bleibt nur der soge- 
nannte H U n t e rsche Schanker als Ausgangspunkt der Dyskrasie. 

1 ) Si  g in u n d. Ueber Verschiedenheit der Ansteckungsstoffe und darauf 
begründete Eintlieilung syphilitischer Kranklieitsformen. Wien lS(i1. 

2 )  Annalen der Charit6. IX. 1. Burliii 1860. i\li~tlieilungen aus der Ab- 
tlieilung und Klinik für syphilitisch Kranke von B a r e  n spr  ung .  



Nirn wird aher derselbe schon seit Iängrrer Zeit nicht mehr 
als Ausgangspunkt, sondern schon als Folge allgemeiner Syphilis 
angesehen, er  unterscheidet sich wesentlich durchaus' nicht von 
andern in die Reihe der sogenaniiten secundären Affectionen 
gehörigen Erscheinungen, die mit ihm alle in gieichein Grade 
contagiiis sind. Die Syphilis tritt somit von vorne herein als 
constitiitionelles Leiden auf. Eine Scheidung in eine örtliche und 
allgemeine Erkrankung ist unstatthaft. Die allgemeine Erkran- 
kung kann nicht mehr als secundäre und tertiäre Folge der 
primären örtlichen aufgefasst werden, sondern stellt einen fort- 
laiifenclen, allerdings durch diese oder jene äussern wie innern 
Einfiüsse modificirharen Krankheit~~rocess dar. Dlan kann nicht 
mehr von secundären und tertiären Erkrankungen sprechen, 
weil der Begriff der primären fehlt. Denn es ist nicht mehr 
der Schanker, sondern eine jede in die Reihe secundärer Er- 
scheinungen gehörige Farm, welche - den Ausgangspunkt der 
Krankheit bilden kann. 

Obschon wir indessen eine Scheidung der Symptome in 
bisheriger \\'eise für unstatthaft erklären, so sehen wir uns 
doch genöthigt immerhin fiirs erste an der alten Terminologie 
noch festzuhalten, da eine neue noch fehlt, und eine Schei- 
dung aus pathologischen wie therapeutischen Rücksichten durch- 
aus nothwendig erscheint. W'enn wir daher irn folgenden noch 
die Aiisdriicke secundar und tertiär gebrauchen, so geschieht es 
aus angefuhrten Gründen, und wir bemrrk~n nur noch, dass 
wir uns dabei der von Ba e r e n s p ru n 2 schen Einfhcilutig an- 
schliessen. Nach seiner Ansicht 1) treten die seeundären Affec- 
tionen als begrenzte Entziindungen der oherflächlicheri Corium- 
schicht auf (maculöse und sqiiamöse Formen), fuhren bei Iän- 
gerem Bestehen zu einer mehr weniger starken Hypertrophie 

1 )  Annalen der Charite. VII. pag. 173. 



des Papillarliörpers (papillöse Former3 Condylome) und endlich 
zu einer Ulceration, die den condylorna~ischen CharaLtei trägt, 
cl. h. deren Boden der hypertrophirte Pappilarltiirper ist, die 
sich mehr in die Fläche ausbreitet und eine oberflächliche all- 
mälig wieder schwindende Narbe hintei-lässt. Die tertiären 
Formen gehen vom Corium sclbst, vorn subcutanen und sub- 
mucken Zellgewebe aus. Durch Erweichung des anfangs gal- 
lertartartig , später tuberculisirenden Exsudats wird ein in die 
Tiefe greifender Ulcerationsprocess erzerigt, dem eine tiefe, 
strahlige, für immer bleibende Narbe folgt. Die hierher gehöri- 
gen Formen werden als syphilitischer I,upu~usammengefasst.  
Ausserdem gehören die mit Tuberkelhildurig verburitleiieo Affec- 
tionen der Iris, der Hoden, der Leber, der Milz, der Kierec, 
der  Respirations- und Circulationsorgane, nebst denen der Iino- 
chen, sowie die tiefzerstörenden Scbleimhautgeschwüre noch in 
diese Reihe I). 

U'oraus nun dieses, den syphilitischen Krankheitsprocess 
hervorrufende Contagium sich entwickelt, ob die Bedingurigen 
seiner Entwickelung auch heute noch bestehen, oder ob das 
einmal entwickelte virus nur durch fortlaufende Anstecliung sich 
regenerirt, ist ganz unbekannt. üeber die Zeit des ersten Auf- 
t r e t en~  der Krankheit ist man sehr getheilter Meinung. Die 

- 

älteste Ansicht ist die, dass sie am Ende des 35. Jahrhunderts 
zuerst aufgetreten sei, hervorgegangen aus allgemeinen epide- 
mischen und klim?.ischen Eiiifliissen, nach Anderen sogar aus 
einer gewissen Jlodificatiori des Rotzes der Pferde. Noch An- 
dere suchten sie als schon früher bestandene, nur aus anderen 
JVelttheilen, mit denen damals der Verkehr in's Leben trat, 

' eingeschleppte Iirankheit darzustellen. Indessen musste es auf- 
fallen, dass eine Krankheit, zu deren Entwickelung und IF'eiter- 
verlreitung voraussetzlich zu allen Zeilen Bedingungen und 
Gelegenheit gegeben waren, erst so spät aufsetreten sein sollte. 



Man forschte sorgfältiger in der Geschichte, und fand I), dass 
die uns bisher als primär-syphilitisch bekannten Erscheinungen, 
nebst .einem grossen Theil - der constitutionell - syphilitischen 
Affectionen den Aerzten des Alterthums schon nichts Neues 
mehr waren. Die Alten erwähnten indessen die Syphilis als 
solche nicht, brachten die einzelnen Affectionen derselben auch 
in keinen nähern Zusammenhang mit einander, denn bei ihrer 
fast ausschliesslichen Localpathologie lag ihnen jedes aetiologi- 
sehe Interesse sehr fern, und da man sich von der geschicht- 
lichen Ueberlieferung nicht ganz trennen zu können glaubte, 
so sagte man, den Alten sei- allerdings die primäre Syphilis 
bekannt gewesen, es sei jedoch nie zur constitutionellen Er- 
krankung gekommen. Diese sei erst zur genannten Zeit durch 
eine eigcnthümliche Vereinigung der Syphilis mit dem aller- 
dings zu jener Zeit sehr verbreiteten Aussatz zu Stande ge- 
kommen 2)! Alle diese drei Hauptrichtungen, die wir mit dem 

I 

Gesagten nur andeuten können, h a b  noch heute ihre Ver- 
treter. Es würde uns zu weit führen, wollten wir sie hier 
näher durchsprechen. Zusammcngenomrnen beweisen sie nicht 
viel anderes, als dass die Syphilis, gleich viel aus welchen 
Ursachen, zur genannten Zeit mit einer solchen Heftigkeit und 
Bösartigkeit auftrat, dass man früher nichts ähnliches gesehen 
zu haben glaubte, dass sie jedoch schon zu jener Zeit eine 
weite und allgemeine Verbreitung hatte, und dass sie auch in 
Europa schon im Atterthume bestand, indem die einzelnen 
Affectionsn den Alten schon bekannt waren, wenn sie auch den 
Zusammenhang der einzelnen Affectionen unter sich nicht kannten. 

1 ) R o s e n  b a U m. Geschichte der Syphilis im Alterthum. Halle 1839. 
F. A. S i m o n  Versuch e. krit. Gesch. der versch. besond. unreinen 

Beliaftungen der Geschlechtstheile U. s. W. Hainburg 1830-46 
2) V i r c  how. Handbuch der spec. Patholog. und Thcrap Thl. 11. S in10 n :  

Syphilis. P. 429. 



U e b e r  d i e  B e h a n d l u n g  
M7aren die Aerzte über Alter und Ursprung, über die 

Katiir und systematische Darstellung des syphilitischen Proresses 
schon sehr getheilter illeiriung, so waren sie dieses von jeher 
noch viel mehr in Bezug auf die Art und 317eise, wie diese 
rälhselhafte, unheimliche Krankheit behandelt wcrden müsste, 
Die Geschichte, wie sie von Si m on I) uns mitgetheilt wird, führt 
uns daher nur ein trauriges Bild ärztlicher Rathlosigkeil vor 
die Augen. \\'ie verschieden sich nun aber auch die zahl- 
losen im Laiife der Zeiten gegen die Syphilis aufgebrachten 
Curmethoden gestalten mochten, so lehrt die Geschichte doch, 
dass es  hauptsächlich zwei Ansichten waren, die sich gegen- 
über standen, und mit wechselndem Glück urn die Herrschaft 
stritten, Wir finden nämlich, dass die grosse Menge der 
Aerzte bald n u r  in der Anwendung des Quecksilbers, gleich- 
viel in welcher Form, fiiilfe gegen die Krankheit erblickten, 
bald wieder das Metall g a n z  verwarfen, lind die Rettung in 

allen möglichen andern Curinethoden suchte, die, wie ver- 
schieden sie auch unter sich sein mochten, doch dariri mehr 
weniger übereinstimmten, dass sic die Anwendung des Queck- 
silbers ganz ausschlossen, und nur durch Brthätigurig dieses 
oder jenes excretorischen Organs, oder gleichzeitig verringerter 
Nahriingszufuhr, auf den Organisinus einwirkten. lrnmer waren 
es die nach jeder Methode eintretenden Recidive der Iirank- 
heit, die die Unzulanglictikeit derselben an den Tag zu legen 
schien, oder die direkt schädlichen Einwirkungen, welche das 
Verfahren selbst auf den Organisinus ausübte, welche die Masse 
der Aerzte bald nach dieser bald nach jener Seite trieben. 
Endlich schien doch das Quecksilber über alle anderen Heil- 

1 ) S i m  on in V i  r c h o  W. IIandb. der spec. Pathd. und Therap. Bd. 11. 
pag. 460 und folg. 



mittel den Sieg dawn zutragen, und wurde drei ,lahrhundertt! 
hiridurch fast von aller) Aerzten zieinlich a~sschliessli~h in All- 
wendung gezogen. Allerdings mussten sie alle zugeben, dass 
es ei.n E r  den Organismus keineswegs gleichgültiges j\.littel sei, 

dass auch hier trotz der sorgfaltigsten Anweodutig, trotz der 
verschiedensten Methoden seiner Anwendung die Eecidive nicht 
verhütet werden konnten. Es fiel wohl auf, dass sie sich oft 
weiter hinausschieben liessen, dass sie dann aber doch, und 
zwar je später, in desto schlimmerer Form sich einstellten, 
dass sornit auch hier die Krankheit nicht nur oft genug unge- 
heilt blieb, sondern in vielen Fällen sogar die Patienten der 
Cur, die scheinatisch und schablone~mässi~ an ihnen durch- 
geflihrt wurde, erlagen. Indessen bot das Quecksilber dech 
bei alledem den grossen Vortheil, dass es in den verzweifelt- 
sten Fällen, in denen jedes andere Verfahren im Stiche zu 
lassen schien, doch noch oft Erfolg hatte; dass dic>ser Erfolg 
wo überhaupt, relativ stets schnell einzutreten pflegte, während 
andere Methoden eine den Arzt wie den Patienten erschöpfende 
Zeitdaucr in Anspruch nahmen, bei gleich unsicherem Erfolge, 
und als man endlich an der Cleilbat.keit der Syphilis überhai~pt 
zu zweifeln begann, so musste es ganz geeignet erscheinen im 
Quecksilber ein 3littel anzrisvenden, welches wenigstens die 
unarisbleiblichen Recidive möglichst weit hinauszuschieben im 
Stande war. Nun hörten aber die Gegner des Mercurs nie 
gatiz auf. Dieses bezeugt schon die Unzahl der gegen die 
Krankheit inzwischen aufgebrachten Curnlethoden und Heilmittel, 
deren Zweck ja eben auch darin bestand, das Quecksilber ent- 
behrlich zu machen, welches trotz seiner scheinbar specifischen 
Wirkung doch ein gefährliches Mittel blieb. S o  kam es denn, 
dass zu Anfang dieses Jahrhunderts der Blercur fast ganz wie- 
der aus den Curmethoden gegen die Syphilis verdrängt wurde. 
Und wenn auch dieses Mal die Reaction auf das einseitige 



Handeln nicht ausbleiben konnte, wenn gleich auch dieses Mal 
das Quecksilber fast vollständig in seine alten Rechte wieder 
eingesetzt wurde, so war doch der Umstand den Aerzteil in's 
Gedächtnis zurückgerufen, dass es zur Heilung der Syphilis 
nicht unbedingt des Quecksilbers bedürfe. Blan lernte fortan 
die Grenzen für den Quecksilbergebrauch mehr und mehr bestim- 
men, und seine übermässige Anwendung einschränken. Man 
erkannte wiederum: die Syphilis sei einer I-leilung fähig. 

Bevor wir nun zu zeigen suchen, in wie weit eine jede 
dieser sich in  der Geschichte geltend inachenderi beiden Rich- 
tungen ihre Berechtigung findet, müssen wir uns fragen, was 
die Aerzte zu eincm so einseitigen Handeln bestimmen konnte; 
jedenfalls liegt in diesem Handeln ein grosser \\'iderspruch. 
Auf der einen Seite wird behauptet: das Quecksilber sei ein 
Specificum gegen die Syphilis, diese könne nur durch das 
Metall geheilt werden, und auf der andern Seite wieder wird 
gesagt, der Blercur heile nicht nur die Krankheit nicht, son- 
dern verschlimmere sie sogar; nur von Methoden allein, die 
seine Anwendung ausschliessen sei, Heilung zu erwarten; ein 
Widerspruch der sich thatsächlich bis auf unsere Tage erhal- . 
ten hat, denn noch heute denken die Aerzte eben nicht viel 
vermittelnder. 

Die Antwort auf die Frage liegt gewiss einmal in einer 
falschen Vorstellung von der \liirkung der Arzrieimittel überhaupt, 
dann aber auch namentlich in der irrigen Auffassung der Krank- 
heit und ihrer Natur. . ie unzahligen gegen die Syphilis auf- 
gebrachten Blittel und Curinethoden, mögen sie nun von relativ 
grossem oder geringem Frfolge gewesen sein, beweisen jeden- 
falls das, dass die Krankheit, wie viele andere chronische Dys- 
krasien auch, sehr verschiedenen Curmetboden und Mitteln wei- 
chen kann, dass sie unter Umständen durch ein sehr indiffe- 
rentes Verfahren zur Heilung gebracht werden kann, in ande- 



rerr Fällen aber die grössten Anstrengungen zu ihrer Reseiti- 
pung nöthig macht, und oft genug dern energischten Verfahren 
hartnäckig trotzt; sie lehren aber auch, dass kein einziges 
Mittel, keine Methode, auch die strengste nicht, eine absolute 
Sicherheit vor den nach jedem Verfahren über kurz oder lang 
sich einstellenden Recidiven gewährt. Der Grund davon aber 
wurde bisher nicht, wie sich doch erwarten liess, in der Na- 
tur der Kraiikheit, sondern in der fehlerhaften Methode ge- 
sucht, deren Unzulänglichkeit eben durch, das Kecidiv an den 
Tag gelegt zu werden schien. Denn die Aerzte gingen bei 
der Behandlung von der vorgefassten irrigen Rleinung aus, die 
Syphilis sei ein im Blute schwimmendes Gift, das nur durch 
ein Gegengift entfernt und getödtet werden könne. Begierig 
griff'en sie daher nach jedem rteuen Rliltel, nach jeder iieueri 
Rlethode, die sich ihnen bot, da die bekannten alle keine Sicher- 
heit gewährten, um auch dieses Mittel, diese Rlethode eben- 
E 

sobald wieder aufzugeben. Das einzige Jlittel, das stets Wirk- 
samkeit zeigte war das Quecksilber, und so kehrten sie stets 
zu seiner Anwendung zi~rück, wenn gleich sie es wegen seiner 
gefährlichen Nebenwirkungen fijrchteten. Sie waren geneigt 

- in jedem hlittel, das sich wirksam gegen die Krankheit erzeigte 
eine specifisch gegen dieselbe gerichtete Kraft zu erblicken 
und es als Antisyphiliticum zu bezeichnen. Statt nun aber zu 
beachten, welcher Art die Fälle waren, in denen es sich wirk- 
sam gezeigt hatte, verlangten sie, das Mittel solle diese Wirk- 
samkeit gegen die Syphilis überhaupt in allen ihren Formen, 
in allen ihren Stadien an den Tag legen. Geschah dieses 
nicht, so wurde nicht viel nach Gründen und Umständen ge- 
fragt, es war ganz klar, es lag am Pllittel, an der Methode, 
nicht an der Krankheit, dass ein Recidiv eintrat, das Mittel, 
die Methode musste andern illitteln, andern Methoden weichen, 

\ 

die ebenso unsicher wirkten, und in ihref Gesainmtheit uns 



ein trauriges Bild menschlichen Leidens vor die Augen 
führen. Helfen konnten nun aber die verschiedenen Mit- 
tel und Methoden nicht in jedem Fall. Die Syphilis ist 
eben eine Dyskrasie, die sich nicht viel anders wie andere 
Dyskrasien verhält. Ebenso wenig wie wir sehen, sagt von  
B a  e r  e n s p  r U n g I) ,  dass die Scrophulosis , die Chlorosis etc., 
einer einmaligen Jledication, einem bestimmten Arzneimittel, die 
stels nur symptomatisch wirken, weichen, sondern nur durch 
Diät und Lebensweise, d. i .  durch den Organismus selbst be- 
seitigt werden können , stets mehr weniger recidiviren , stets 
eine längere Zeit fortgesetzte Behandlung verlangen, ebenso 
wenig können wir voraussetzen, dass die Syphilis durch eine 
einmalige Cur, durch ein bestimmtes bledicament in jedem 
Falle alsogleich getilgt werden könne. Ein Specificum be- 
sitzen wir nicht gegen dieselbe, so sehr man geneigt war den 
Mercur, Jod, Holztränke, die Rardana etc. als solche anzuse- 
hen. Durch diese, wie viele andere Medicamente, können wir 
bald schneller bald langsamer auf die einzelnen Localisationen 
wirken, wir können aber nicht erwarten durch schnelles Besei- 
tigen der Localerkrankungen jedesmal auch die ~ ~ s k r ä s i e  zu 
heben. Diese kann nur von der Natur selbst gehoben wer- 
den. Dass das Verschwinden der Synlptome noch kein Crite- 
rium für die Heilung der Krankheit ist, lehren die nach jeder 
Behandlungsweise auftretenden Recidive. Die Erfahrung lehrt 
aber ,  dass diese Recidive nach der einen Methode langsamer, 
bösartiger und öfter an Zahl eintreten, nach der andern da- 
gegen rascher, weniger an Zahl und gutartiger sich gestalten. 
Jede Methode fast kann unter Umständen nützlich und heilsam 
sein, keine reicht allein aus. 

IVir haben also die Thatsache kennen gelernt, dass die 

1) Annalen der Charite VII. 2. 1856. 
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Syphilis auf verschiedene Weise eine Heilung zulässt. Es liegt 
nun nicht in unserer Absicht im Folgenden alle einzelnen in1 
Laub der Zeit gegen diese Krankheit angewandten Mittel und 
W e h d e n  aufzuzählen und durchzusprechen, uber die meisten 
hat die Zeit schon zu Gericht gesessen, und sie sind aus der 
aratlichen Praxis verschwunden. Wenn wir irn Folgenden die 
Vorheile und Nachtheile verschiedener Pvfethoden vor einander 
besprechen, so kann dieses nur von ganz allgemeinen Ge- 
siehtspunkten aus geschehen; einerseits für die Methoden, de- 
ten Basis das Quecksilber und seine Präparate und andere 
analag wirkende Mittel bilden, andererseits für das sogenannte 
einfache Verfahren, dessen Princip eben darin besteht, bei 
Ausschluss des Quecksilbers durch blosse Regelung der Diät, 
k c h  Bethätigung der Darm-, Nieren- und Hautausscheidungen 
und &ichzeitig verringerter Nahrungszufuhr auf die Constitu- 
k n  einzuwirken; und endlich für die in neuester Zeit mehr- 
fach als Curmethode angewandte Syphilisation, als für diejenigen 
d~& Wege, welche heute bei Behandlung der Syphiliis am ge- 
whl iehs ten  eingeschlagen werden. 

Was nun zungchst das Quecksilber betrifft, so lehrt die 
Geschichte, dass es  eins der ersten gegen die Syphilis ange- 
wandten Mittel ist, dass e s  einmal bekannt, stets nur auf kurze 
Zeib hat aus den Curmethoden verdrängt werden können. Je 
nach dem Stande der Chemie hat man es in den verschieden- 
sten Fuxmen und Verbindungen angewandt, alle zeigten eine 
eahchedene Wirksamkeit gegen fast alle Formen der Krank- 
heit, die dem Mittel alsbald den Rüf eines Specificums erwarb. 
h h  ruhte ein gewisser Fluch auf seiner Anwendung, so dass 
sehr bald die Frage entstand: darf man es überhaupt anwen- 
den oder nicht? Wenn auch die grosse Mehrzahl der Aerzte 
diese Frage bejahend beantwortete, so gab es doch auch zu 
allen Zeiten Aerzte, welche in ihm kein Heilmittel, sonQrn ein, 



den Organismus zerrüttendes Gift erblickten, so haben doch 
bis in unsere Zeit die Warnungen vor seiner Anwendung nicht 
aufgehört. Dieses könnte nun vielleicht aus einseitigen Vorur- 
theilen, oder aus Unkenntniss hervorgehen, dann könnten wir 
aber doch billig erwarten, dass wenigstens die Anhänger die- 
ses Mittels einig in ihrer Ansicht wären. Aber nein, hier fin- 
den wir die grösste Uneinigkeit, nicht nur über Anwendungs- 
weise und Wahl des Präparates, sondern auch über die Lei- 
stungen des Mittels überhaupt. Es muss auffallen, wenn Alle 
das Quecksilber als einzig und allein anwendbares Mittel dahin- 
stellen, Alle ihre Erfolge rühmen, dabei aber jeder das Verfahren 
des Anderen als verwerflich, unmethodisch, als die schlimmsten 
Formen der Recidive bedingend bezeichnet, und nur das eigene 
Verfahren gelten lassen will, wenn der Eine das Mittel nur schema- 
tisch nach einer gewissen Schablone angewandt wissen will, der 
Andere dagegen diese ganz verwirft, und nur eine nach Umstän- 
den und Verhältnissen modificirbare freie Anwendung gelten lässt, 
wenn der eine ausruft: ,,sichere und meist gründliche Heilung 
der Seuche, das ist der unleugbare Vorzug des methodischen 
~uecksilber~ebrauchs vor allen anderen Heilmethoden und Dlitteln" 
und der selbe sogar zugiebt, dass gerade durch das Metall zu den 
schlimmsten und verderblichsten Formen der Krankheit Anlass 
gegeben wird! ,Es muss auffallen, wenn gerade von dea Mer- 
curialisten , von den nahmhaftesten Syphilidologen die Ansicht 
ausgesprochen wird, dass die Syphilis überhaupt keiner Hei- 
lung fähig sei, dass auch Quecksilber diese nicht bewirke, son- 
dern die Krankheit nur latent zu machen im Stande wäre, Dieses 
alles giebt dem Quecksilber als Heilmittel von vorn herein eine 
sehr zweifelhafte Bedeutung, einen nur relativen Werth, und drängt 
uns von selbst die Frage auf: Was leistet das Metall überhaupt 
bei der Syphilis? heilt es dieselbe, und wie haben wir uns über- 
haupt das Verhältnis dseselben zur Krankheit vorzustellen? 

2 * 



Es haben nun theoretische Untersuchungen, wie Mercuria- 
lien auf den Organismus einwirken, zu Anschauungen geführt, 
welche von der ~raktischen Erfahrung wesentlich abzuweichen 
scheinen, indem die Chemiker den einzelnen Praparaten nur 
quantitativ, die ärztlichen Praktiker dagegen auch qualitativ 
verschiedene Wirkungen zuschreiben, so dass gewisse Präpa- 
rate bei der einen, andere bei der anderen Krankheitsform 
von besonderer Wirksamkeit sein sollten. Darauf beruhen 
meist die vielen verschiedenen Auwendungsmetlioden des Rler- 
eurs in der Syphilis. Dieser Umstand bewog von B a e r e n -  
s p r U n g den Gegenstand einer neuen sorgfältigen Prüfung 
zu unterwerfen 1). Die Ergebnisse dieser ~ntersuchung theilen 
wir hier kurz mit. 

B a  e r  e n s p  r U n g fand, dass alle Quecksilberpräparate 
als Alburninate in's Blut gelangen, die stets dieselben sind, 
gleichviel in welcher Verbindung das Metall sich befand. Die 
graue Salbe inacht insofern eine Ausnahme, als hier das 
Quecksilber in einer seifenartigen Verbindung in's Blut zu ge- 
langen scheint. Sonst lassen sich jedoch zwei Classen unter- 
scheiden : die leichtlöslichen Verbindungen sind sämmtlich stark 
ätzende Gifte, die die Schleimhaut sehr heftig reizen. Sie 
können daher nur in sehr kleinen, keine Salivation hervorru- 
fenden Dosen gegeben werden; und da sie vollständig resor- 
biit werden, so sind die örtlichen wie allgemeinen Wirkungen 
der Grösse der Gabe proportional. Die schwerlöslichen be- 
wirken keine Corrosion, sondern nur eine sich über den gan- 
zen Intestinaltract ausbreitende Reizung der Schleimhaut. Da 
sie zum grössten Theil unverändert abgehen, so ist ihre ört- 
liche wie entferntere Wirkung nicht der Grösse der Gabe pro- 
portional. In grossen Gaben erfolgt starker Durchfall, aber 

1) Anaalen der Charite YZI. 2. Berlin 1856. 



fast nie Salivation, nach kleinen Gaben fast nie Durchfall, aber 
wohl starke Salivation. Die Mittel beidw Classen sind sich 
in ihren allgemeinen Wirkungen durchaus ähnlich, und kaum 
dem Grade nach verschieden, wenn es  auch a priori nicht 
unmöglich ist, dass die \I1irkung durch die im Magen frei 
werdenden Säuren der Salzbilder modificirt werden kann. 
ilTelche Schicksale das in's Blut gelangte Quecksilber weiter 
erfährt, wie dasselbe verändert wird, wie lange es im Körper 
bleibt, ob es überhaupt und wie aus demselben ausgeschieden 
wird, dass sind trotz aller darüber angestellten Untersuchungen 
noch unbeantwortete Fragen. Jlan weiss nur, dass das Blut 
bei anhaltendem Quecksill~c3rgclirauch an Gerinnfähigkeit ver- 
liert. - Alit diesen Ang~?'uon stehen die in neuester Zeit von 
0 v e r b e c k vorgenommenen Untersuchungen insofern in eini- 
gem M'iderspruche, als sie zeigen, dass auch regulinisches 

' Quecksilber vom Darm aus ins Blut übergeführt werden kann, 
dass das Quecksilber rnit Bestimmtheit durch fast alle Excre- 
tions- und Secretionsorgane aus dem Körper ausgeschieden 
wird, und das endlich das Blut nicht an Gerinnungsfähigkeit 
verlier , sondern in1 Gegentheil gewinnt. Uebrigens hat auch 
B ä r e n  s p r U ng seine Untersuchungen über den Gegenstand 
nicht eingestellt, und verspricht binnen kurzem die Mittheilung 
der Resultate. 

Es giebt nun gewisse Anwendungsweisen des Metalls, 
welche nur örtliche 'li7irkungen hervorzubringen geeignet und 
bestimmt sind. Diese beschäftigen uns hier nicht, sondern uns 
interessirt nur der auf Hervorbringung constitutioneller Wirkun- 
gen abzielende Gebrauch des Mittels, denn seine antiphlogisti- 
sehe wie antispphilitische Wirkung hängt von seiner Aufnahme 
in's Blut ab. 

1) Overbeck.  hlercur und Syphilis. Berlii 1861. 



Die Erfahrung lehrt, dass die Mercurialien in ihrer ört- 
liohen Wirkung, die von ihrer grösseren oder geringeren Lös- 
lichkeit abhängt, sich sehr wesentlich von einander unterschei- 
den, dass dagegen ihre allgemeinen Wirkungen, welche von 
ihrer Aufnahme in's Blut abhängen, bei allen Präparaten na- 
hezu dieselben, und nur dem Grade nach von einander ver- 
schieden sind. Diese Wirkung besteht nun wesentlich in einer 
Verlangsamung des Stoffwechsels; die Harnstoffausscheidung 
nimmt während seines Gebrauches und für lange ah 21, die 
Plasticität des Blutes nimmt ab, es tritt ein Zustand von Atonie 
ein, welcher Ursache zu profusen Secretionen wird, und weil 
die Neubildungsfähigkeit des Körpers, seine Vitalität auf ein 
&inimum beschränkt ist, so können unter solchen Umständen 
Verhärtungen, Gescliwiilste, Neubildungen und Hyperplasien zum 
Schwinden gebracht werden. Darauf beruht die antiphlogisti- 
sche, resolvirende und antisyphilitische Iiraft des Mittels. Aber 
je nachdem dem Körper in kurzer Zeit relativ grosse Mengen 
einverleibt werden, oder in längerer Zeit kleine Dosen, äussert 
sich der Mercurialismus verschieden. Im ersteren Falle giebt 
er  sich durch die bekannten Affectionen des Zahnfleisches und 
die Salivation zu erkennen, im letzteren Falle kommt es ge- 
wöhnlich zu keiner Salivation, sondern das mit dem Blut und 
den Geweben längere Zeit in Verbindung bleibende Quecksil- 
ber ruft nur gewisse Störungen in der Ernährung des Körpers 
und der Function des Nervensystems hervor, die man in ihren 
höheren Graden als Mercurialcachexie zusammenzufassen pflegt. 
Die Form des Mercurialismus ist nun nicht allein von der 
Menge des Metalls? das in einer gewissen Zeit ins Blut gelangt, 
sondern auch noch von der Disposition der betreffenden Indi- 
viduen und von gewissen Medicamenten abhängig, die seinen 

1) Annalen der Charitg IX. 1, pag. 197. 



Eintritt begünstigen oder ihm entgegen wirke%, und andem 
ausseren Bedingungen. 

Es hängt die antisyphilitische Kraft des Quecbsilbbm ein- 
zig und allein von seiner Aufnahme ins Blut ab. Da diese 
Kraft bei allen Präparaten dieselbe ist, so ist die Frage, weil 
ches Präparat anzuwenden sei, eine ziemlich untergeordnete. 
Man beobachtet zwar, dass einzelne Localisationen friiher, an; 
dere später zu weichen pflegen, doch ist dieses unabbtiwgig 
von der Wahl des Präparates, und liegt einzig und allein ia 
der Natur der Krankheit. Aber Thatsache ist, dass mit derii 
Eintritt der Quecksilberwirkungen jedesmal eine augenfätbga 
Besserung der syphilitiscbca .IfTwtionen stattfindet, und emr, 
treten die Einwirkungen friihzcitig und stark ein, w erfahwn 
sie eine fast plötzliche Besserung, die beim langsamen Ein- 
tritt derselben nur allmälig stattfindet. Es möchte daher & 
geeignetsten erscheinen stets dasjenige Präparat zu wählen, 
welches bei möglichst geringer localer Störung und Reiznng 
des Magens im Stande ist, am schnellsten diese allgemein- 
Erscheinungen hervorzurufen. 

Es wäre demnach Thatsache, dass syphilitische Affecti66 
nen dwch Quecksilbergebrauch zum Schwinden gebracht werk 
den. Beruht dieses nun auf einer factischeti Heilung? Diei 
meisten Aerzte früher wie auch noch jetzt lassen sich lbi& 
zur Annahme verleiten, das Metall sei ein Specificurn gcgm 
die Syphilis, d. h. ein Mittei, welches die Krankheit, in  wP;ti 
&er Form Sie auch auftreten möge, heile, das im Blute tnl.t 
demselben circulirende Gift neutralisire und zerstöre. W&% 
dem so, so müsste die Heilung von der Syphilis um so kicw 
rer gelingen, je mehr Quecksilber in den liörpar e5ngefüM 
wird; und in der That sind die meisten Methoden darauf be- 
re&fi$ eine Sättigung des Körpers mit dem Met611 h e b &  MI 

-führen. Aber dem widerspricht die Erfahrung. Kein PI%+& 



rat des Quecksilbers, keine Methode es anzuwenden, kein noch 
so lange fortgesetzter, kein noch so reichlicher Gebrauch giebt 
die Sicherheit eines dauernden Erfolges. Recidire kommen 
nach jeder Methode vor, und bilden nicht etwa eine Ausnahriie, 
sondern die Regel. Allerdings finden in günstigen Fällen Hei- 
lungen statt, aber sie erfolgen meist nicht schnell; die Recidive 
werden nach und nach milder, und vergehen dann allmälig, 
gewöhnlich, wenn der Patient, des vielen Behandelns müde, die- 
selben nicht mehr beachtet und einzelne stets wiederkehrende 
Symptome sich selbst überlässt. Diesen gegenüber giebt es 
aber Fälle, die trotz der eingreifendsten Quecksilber - Behand- 
lungen, mit der grössten Sorgfalt ausgeführt, nicht gemildert, 
nicht getilgt, sondern tertiär und manchmal ganz unheilbar 
werden. Oder aber gleich Anfangs scheint eine energische 
Quecksilbercur den ganzen Process abzuschneiden, trotzdem 
treten, oft erst nach Jahren, doch wieder syphilitische Erschei- 
nungen auf. Gerade diejenigen Aerzte, von denen die Rath- 
schläge ausgingen, den Körper gewissermassen mit Quecksil- 
ber zu sättigen, halten die Syphilis für unheilbar. Denn sie 
sehen ihre Patienten nur so lange frei von syphilitischen Symp- 
tomen, als sie unter der Einwirkung des Quecksilbers stehen, 
über kurz oder lang, wenn der Körper diesen Einfluss über- 
windet, erkranken sie von neuern. Ein Verschwinden der Symp- 
tome lässt sich durch Quecksilber fast immer und verhältniss- 
mässig rasch bewirken, die Weiterentwickelung der Krankheit 
indessen in  der Regel nicht verhindern; die Krankheit wird 
meist nur in die Länge gezogen. - Es ist weniger das Mit- 
tel, als die im Körper dadurch bewirkte Veränderung, welche 
den Erfolg bedingt, der bei gewissen Individuen früher, bei 
andern später eintritt. Das Quecksilber ruft also im mensch- 
lichen Organismus einen Zustand hervor, der sich gegen die 
Syphilis in sofern antagonistisch verhält, als mit seiner Ent- 



\vickelung in der Regel ein Verschwinden der syphilitischen 
Krankheitserscheinungen zusammenfällt. Eine Heilung bedingt 
dieses noch nicht, wenn auch nicht geleugnet werden kann, dass 
oft genug init dem Yersch\vinden der Symptome die Krankheit 
selbst gehoben bleibt. Wir kennen eine Menge analoger Fälle? wo 
Mrankheitsprocesse sich in ihren äusseren Erscheinungen ausschlies- 
sen, und doch nebeneinander fortbestehen. Dass bei der Syphilis 
dasselbe Yerhältniss obwalte, scheint zuin mindesten wahrschein- 
Iish zu sein. - Viele Aerzte sind daher auch der Meinung, dass 
JIercur die Syphilis nicht heiie, sondern den Iirankheitsprocess nur 
latent mache. Der sich entwickelnde Rlercurialisrnus ist es, welcher 
den Erfolg bedingt. Hört die Einwirkung des bIetal1s auf, so 
erscheint die IiraiiIiheit auch wieder, und zwar in einer Form 
die um so sclilimmer ist, je mehr die Constitution inzwischen 
gelitten hat. Es haben zwar einige, wie R i c o r d ,  gemeint: 
Da die Syphilis nicht zu heilen wäre, so solle nian nur stre- 
ben sie möglichst lange latent zu erhalten, denn eine lange 
Latenz wäre ebensogut wie eine Heilung. Das wäre ganz gut, 
wenn Quecksilber ein unschädliches llitlel wäre. Aber die 
daraus hervorgehende J'erderlsniss der Constitution zeigt sich 
nicht nur in der Slörsung der Ernährung und jeder körper- 
lichen wie geistigen Function, sie spricht sich auch sehr deutlich 
im Charakter der Recidive aus. Man hat mit Recht darauf 
aufmerksam gemacht, dass gerade die schlimmsten Formen bei 
Individuen vorkommen, wlelche früher viel und unvorsichtig 
Quecksilber gebraucht haben. Der übertriebene Jlercuralge- 
brauch ist nicht die einzige aber unstreitig die häufigste sol- 
cher Ursactten, welche, indem sie den Körper zerrütten, den 
Charakter der Localerlirankungen in so schlin~mer Weise ver- 
ändern. 

Darf man nach dem Gesagten nun überhaupt noch Queck- 
silber als Heilmittel gegen die Syphilis anwenden? Allerdings 



iast seine Anwemhng so viel wie möglich ebnusdränhn nnd 
f i i~ sobhe FäAe zu reserviren, wo uns kein anderes Mittel 
za Gebote steht. Ganz zu verwerfen ist es drum nicht, denn 
es ist nicht zu leugnen, wenn schon der Mercur oft unnütz 
arid in schddlicher Weise angewandt wird, so giebt es doch 
Fiiilie wo er nicht nur nützlich, sondern sogar nothwendig wird. 
SchLdiich würde er in allen Fällen wirken, wo der Körper 
schon mercurialkrank ist, In allen Fällen, in denen die Con- 
stitutioa sehr gelitten hat, sei es durch Quecksilber, sei es 
durch andere Einflüsse, tritt die Krankheit unter dem Bilde 
der tertiären Syphilis auf. Wenn auch selbst hier noch durch 
Mercur ein Verschwinden der Symptoms erzielt werden kmn, 
$0 würde hier doch nur dadurch geschadet werden können, 
wenn man die Coastitution noch dem Einfluss einer abermali- 
gen Quecksitbervergiftung aussetzt. Gerade in diesen Fällen 
erweisen sich andere Mittel sehr viel wirksamer, so die Chlor-, 
Bwm - und Jodalkalien und die Schwefelbrunnen. Sie heilen 
jedoch die Syphilis ebensowenig wie das Quecksilber, sondern 
w k e n  hauptsficblich dadurch, dass sie die Ausscheidung des 
Metalls ans dem Körper befördern und dadurch den Organis- 
mus einem schädlichen Einflusse entziehen. Die tertiäre Sy- 
ptiitls ist meist eine, durch Mermr modiikirte, nicht mehr reine 
SppMis, und die &nannten Mittel sind mehr Antimercurialia, 
%ie Antisyphilitia, $nd passen nur bei veralteten Leiden. llfi 

RiMbn Fiillen, und bei secundären Formen helfen sie SD gut 
wie e r  nicht, iind heden die Syphilis für sich ebenso wenig 
wie Qudsilber. - IVill man Quecksilber anwenden, so findet 
dieses am  weckma massigsten in allen secundären Formen der 
Kmokheit statt. Gegen diese zeigt das Mebalf eine über- 
raschende Wirksamkeit. Die meisten secundären Erscheinungen 
vergeben gwar auch bei blos diätetischem Verhalten, bei Hun- 
geir und Gebrairvah &&s Zittmannschen Deeocts von selbst, in- 



dessen dauert dieses stets Iängere Zeit, während welcher sich 
bleibende Structurveränderungen e i n s t e h  körnen, und oft wird 
es nöthig sie in möglichst kurzer Zeit zu zertheilen. 

' 

Man hat nun den1 entgegen einige Contraindicationen ge- 
gen die Anwendung des Quecksilbers aufgestellt, und da na- 
mentlich Schwangerschaft, Tuberculose, Neigung zu Haernoptee 
und die hereditäre Syphilis hervorgehoben; indessen eigentiioh 
bilden alle diese Fälle direkte Indicationen für Anwendung d a  
Mittels; denn eine genauere Beurtheilung ergiebt, daiss diese 
Fälle wohl schlimme Cornplicationen für die Behandlung dar+ 
stellen, dass aber das Quecksilber für sie das mildeste d 
einzigste Mittel bleibt, da man solche Kranke keiner s t q  

durchgeführten anderen Cur unterwerfen kann. Dasselbe gilt 
von Greisen, bei welchen die Repxkduction des Körpers sehr 
abnimmt. Hier ist man oft genug einzig und allein auf e h  
palliative Rlercurialbehandlung angewiesen. 

Bei der Anwendung des Quecksilbers ist die Wahl des 
Präparates, wie wir gesehen haben, von mehr untergeordeeter 
Bede~ttung. Bei der Frage indessen: bis zu welchem Grade 
soll man es anwenden, ergiebt sich die Antwort aus der Er- 
fahrung, dass die syphilitischen Erscheinungen mit dem Ein- 
tritte der ersten Mercurialwirkungen stets eine Veränderung 
erfahren und zurücktreten. Es erscheint demnach zmckmässig, 
das Quecksilber in solchen gleichmässigen Dosen zu gebm3 
bei wetchen es bei den geringsten Nebenwirkungen am schnell- 
sten constitutiönelle Wirkungen hervorruft. Da aber die@ 
Wirkutig, die Salivation, keine wohlthätige Krise ist, sondern 
nur ein Zeichen des eingetretenen iMercurialismus, $0 darf ihr 
Eintritt wohl befördert, muss ihr Ueberhandnehmen &er mit 
aner Sorgfalt vermieden werden. 

Aus den Gesagten ergeben sich die V~rlkik und Hack- 
*eile mercurieller Behandlungen von aelbst. Vor tMWt was 



die entschiedene Wirksamkeit das PIIetalls gegen die Krankheit 
in fast allen ihren Formen erscheinen, verführerisch die unter 
allen Umständen relativ schnell eintretende ivirkung, die relativ 
längere Dauer der Latenz, die grössere Bequemlichkeit seiner 
Anwendung in der Praxis, und der Umstand, dass es in man- 
chen Fällen eben das einzigste Mittel ist, welches uns zu Ge- 
bote steht. Indessen wiegen der nur zu oft eintretende Ein- 
fluss auf die Constitution, der Mange1 jeglichen Iiriteriums für 
die Beendigung der Cur, sein unter Umständen durchaus schäd- 
licher Einfiuss auf den Krankheitsverlauf, der Umstand, dass es 
nur ein Palliativ und kein Heilmittel ist, diese Vortheile fast 
mehr als auf, und müssen uns von selbst vorsichtig in seiner 
Anwendung machen. Denn seine Folge, die Jlcrcurialcachexie, 
ist eine zu ernste Erscheinung, als dass man sie leichtsinnig 
herbeizuführen berechtigt wäre. 

Eine ähnliche Wirksamkeit wie das Quecksilber zeigen 
auch andere Rlittel, wie Gold, Silber, Platin ynd auch Arsen. 
Auch diese Rlittel scheinen durch Verlangsamung des Stoff- 

.weclisels zu wirken, iin selben Sinn wie Rlercur. Da sie je- 
doch in noch viel kleineren Dosen gegeben werden müssen wie 
Quecksilber, so tritt diese Wirkung auch viel langsamer ein, 
so dass sie vor jenem keine Vortheile bieten. 

Haben wir bis jetzt die Contraindicationen gegen das Rle- 
tall aus seinen eigenen Nachtheilen nachzuweisen gesucht, so 
können wir jetzt noch einen anderen Grund anführen, weswe- 
gen wir seine Anwendung so viel wie möglich eingeschränkt 
wünschen. Halten wir nehmlich daran fest, dass die Syphilis 
keine blosse Blutvergiftung, sondern ein dyskratischer Process 
ist, d. h. eine Erkrankung der gesammten Constitution, welche 
nicht anders, als durch den natürlichen Stoffwechsel überwun- 
den werden kann, dass das Quecksilber folglich nicht durch 
lVeutralisation, durch Zerstörung des syphilitischen Giftes wirken 
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könne, dass ihre Heilung'3nicht auf einem chemisch-dynami- 
sehen Vorgange beruhe, sondern, dass es in letzter Instanz der 
Organismus selbst ist, welcher die Krankheit überwinden muss, 
so ist es gewiss, dass auf Verkennung dieses Verhältnisses 
die Bleinung der Aerzte beruht, die Syphilis müsse in der kur- 
zen Zeit von wenigen getilgt werden können, und es 
sei dies nur ein Fehler der Methode, wenn dieses nicht jedes- 
mal gelänge. Wir haben gesehen, wie die Aerzte durch Jahr- 
hunderte hindurch nach der richtigen Methode gesucht haben, 
jedoch nie ist ein für alle Fälle richtiges Schema gefunden 
v ~ r d e n ,  schon weil ein Verfahren angewandt wurde, dem man 
ein Leistungsvermögen zuschrieb, das in der That nicht vor- 
handen war; und so ist es gekommen, dass, noch heute wie 
frülier; stets die Rückfälle, die Hartnäckigkeit der Krankheit die 
schlinrrnste Seite derselben sind; dass noch heute kein Rfensch 
seinem Patienten dauernden Erfolg seiner Cur verbürgen kann. 
Von der Syphilis Iässt sich ebenso wenig wie von der Scro- 

phulosis, . Chlorosis und at,deren dyskrasischen Processen je- 
mals behaupten: jetzt hat sie den Körper verlassen. Trotz 
dem aber lässt sie im selben Sinne wie diese Krankheiten 
eine Heilung zu. Nur darf man nicht erwarten, dass dieses 
durch e i 11 bestimmtes Heilmittel geschieht. - Die Holztränke, 
der Hunger, die Purganzen, die Diuretica und Diaphoretica, 
sagt B ä r e n  s p r  U ng,  sind wohl sehr wichtige Adjuvantia des 
diätetischen Verfahrens; Heilmittel gegen die Syphilis können 
wir sie ebenso wenig nennen, wie Rlercur, Jod etc. Eine 
zweckmässige Umgestaltung der äussern Lebensverhältnisse und 
Bedingungen, die Diät irn allgemeinsten Sinne des JVortes ist 
allein im Stande, den krankhaft veränderten Lebensprocess wie- 
der in die normale Bahn zu bringen; aber nur höchst selten 
gelingt dieses schnell, meit ist dazu ein mehrmonatlicher oder 
ncch längerer Zeitraum erforderlich. 



~ Ü m m  wir nun mit Bä r e n  s p r u  n g dem Quecksilber 
wwdal, wie einer jeden specifischen Methode so wenig das 
Wort sprechen, so Erägt es sich, auf welche Thatsachen hin 
uns stützend, sind wir zur Ansicht gelangt, dass das einfache 
Vedai~en das bessere, das richtigere sei? Die aus der prak- 
tkchen Erfahrung entnommenen Thatsachen , auf die B ä r e n - 
s p r u n g  sich stützt, sind kurz folgende. Wie schon gesagt 
hat auch er sich den Antimercurialisten angeschlossen, jedoch 
unterscheidet sein Antimercurialismus sich sehr wesentlich von 

fpüheirer Zeiten. War man früher davon ausgegangen, 
in &r Sarsaparilla, dem Guajak, dem Jod, der Bardana 
etc. nnschädliche Surrogate des scheinbar specifisch wirken- 
den, aber gefährlichen Mercurs zu erblicken, so finden wir 
davon bei Bären spru  ng nichts. Sein Ausgangspunkt 1) ist 
einzig die Thatsache, dass unter günstigen Umständen nicht 
&in die einzelnen syphiiitischen Affectionen, sich selbst über- 
lassen, nach kürzerer oder längerer Zeit wieder zu verschwin- 
den pflegen, sondern dass auch der ganze Krankheitsprocess 
spontan ablaufen und in Heilung übergehen kann. & sucht 
nun diese Bedingung zu schaffen. Ebenso wie es Bedingun- 
gen giebt, welche, indem sie nachtheilig auf die Ernährung des 
Körpers einwirken, den Charakter der Krankheit verschlim- 
w n ,  wie Schwelgerei, Elend und Dürftigkeit, besonders wenn 
&B Personen schon überdieses dyskrasisch sind, namentlich 
&W iibwtriabener Q~cksilbergebrauch, so giebt es auch Be- 

- dingungen, welche den Verlauf, der einzelnen Localisation so- 
wohb, wie d ~ n  des ganzen Krankheitsprocess mildern und ab- 
kürzen. Dahin g e h e n  erstlieh die Diät im weitesten Sinne 
des Wortes, & h. eine dem individuellen Falle entsprechende, 
araf dass Mosse Bedürfniss beschränkte Kost, Aufenthalt. in einer 

1) Annalen der Charite E. 1. pag. 198. B& 1860. 



gleichmässig ternperirten, warmen Luft, körperlidie wie gei- 
stige Ruhe. Dann Aufnahme des Kranken ip eiae Anstalt, 
nur hier eine gründliche Ucberwachung und Durchführung d ~ r  
Cur möglieh und ausführbar ist, endlich Steigerung des St~ff-  
umsatzes durch Bethäfigung der Darm-, Nieren- und Hautae- 
crekioa. Umter Umständen köpaen China, Säuren, S j z e ,  Jod, 
Schwefelwaisser , Seebäder, Klimawechsel sehr vortheilhaft an- 
gewandt werden. 

Auf sdche Erfahrungen hin sind die Antiphlogose, die 
Wolztränke, der Hunger von den meisten Aerzten als wichtige 
Acijuvantia der Cur, von Vielen sogar als fijr sich qllein a q r  
reichende Heilmittel anerkannt, wenn auch Sarwparitb, Guajak 
Jod etc. ebenso wenig Specifica gegen die Syphilis genanst 
werden können, wie das Quecksilber. Auch sis wirken nw 
symptomatisch. Die Decocte dieser Mittd sind alle mehr WQ- 

G e r  awihrend, diaphoretisch uad diurehch zugleich - noch 
mehp jedoch zweckrnäsjge Coqositionen derselben, wie das 
Zittmannsche Decoct - d, h, sie vermehren den Verbrauch 
des lorganisirten Materie, deren Residuen durch Darm, Baut 
und Nieren ausgeschieden werden. Wenn ou djesen! Wirhn- 
gen noch die des Hungers kommt, d, h. wenn die durch de~i 
Stoffwechsel verloren gehende Materie nicht, vollatändjg wiadsr 
ersetzt wird, so sind damit die Bedingu~gen gegeben, wel& 
zur Beseitigung constitutionelbr Krankheiten m i i g l i i  gkstig 
sind. Allerdings ist nicht zu erwarten, dass eins Zeit vQa 
4 bis 6 W o c h  immer hinreicht, die Krankheit zu tilgen; absr 
oft genug genügt eine einmalige Cur schon wr vds tänd im 
Heilung. Wo dieses nicht ctes Fall id, da tritt dir: Kr- 
ki R ü c k h k  zu kräftiger Bast, sehr bald wieder bmuor; &ar 
nie hat das Aecidir eine schlimmere Form, einan zmtöi~eidn- 
Pen CbaoalPter, als die u~sprüt@i&e Aifectim; in  da^ R a d  
e r~e i sen  &l war die Recidive da rnildwe Foriwa P& 



Wiederholung der Cur ist die IVahrscheinlichkeit eines dauern- 
den Erfolges schon bedeutend grösser. Nur in einzelnen we- 
nigen Fällen wird eine drei bis lier~nalige \FI'iederholung der 
Cur nothwendig, m anderen Fällen geniigt eine längere Zeit 
fortgesetzte strengere Lebensrveise, tim die Residuen der Iirank- 
heit zn heben. Erschwert wird die Cur durch vorhergegan- 
gene rnerkurielle Behandlungen oder andere die Constitution 
schwer beeinträchtigende, zerrüttend3 Bedingungen. Hier treten 
die Erkrankungen sehr gewöhnlich unter dem Bilde der tertiä- 
ren Syphilis auf, und zu ihrer Beseitigung gentigt weder die 
angegebene Zeit, noch das angegebene \'erfahren. 

Es sieht nun allerdiiigs co aus, als hätte dresrs Perfahren 
vor anderen Methoden, die weniger umständlich sind, nichts 
voraus, da den Recidiven, dieser schlimmsten Eigenschaft der 
Krankheit, durch dasselbe auch nicht vorgebeugt wird. Im 
Gegentheil, sie sind sogar ganz an der Ordnung. Auch diese 
Behandluogsweise wirkt nur symptomatisch, entfernt nur die 
Localisationen, ohne die Dyskrasie zu heben. Das ist allerdings 
richtig. Indessen bei genauerer Bcurtheilung ergeben sich doch 
grosse Vortheile vor4 der mercuriellen Behandlung. Schon der 
Umstand muss vortheilhaft erscheinen, dass der hier erzielte 
Erfolg nicht mit einer ITergiftung durch ein hlittel crliauft wird, 
die für spätere Zeiten noch die nachtheiligsten Folgen ausüben 
kann. Sämmtliche hier in Bnwendnng kommende Mittel üben 
keine bleibenden Wirkungen auf den Orgaaisriius aus. \'ergleicht 
Inan ferner die nach einer solchen ~ e h a i i d l u n ~  eintretenden 
Recidive mit denen, die nach Quecksilberbeharidlungen zur Beob- 
achtung kommen, so ergeben sich zwei, wesentlich zu Gunsten 
des einfachen Verfahrens sprechende Unterschiede. Einmal 
lassen die Recidive nie rnonate- und jahrelang auf sich warten, 
wie nach iilercur so oft, sondern treten, wenn überhaupt, schon 
nach wenig Wochen wieder hervor, und in der Kegel in sehr 



gemilderter Form. Es kommt nie zu den schweren zerstö- 
renden Formen, wie nach Mercur so oft. Ferner, wenn die 
Recidive nach dem einfachen Verfahren auch zur Regel ge- 
hören, und rasch hintereinander auftreten, so sind sie doch 
an Zahl absolut geringer, als sie nach Mercur zur Behand- - 
lung kommen. Man kann mit ziemlicher Gewissheit an seine 
definitive Herstellung glauben, wenn man ein halbes Jahr frei 
von Recidiven gewesen ist, eine Gewissheit, die nach mer- 
curieller Behandlung überhaupt nicht eintritt, oder wenn über- 
haupt, so doch viel später. 

Die S'chwierigkeit der allgemeinen Ausführung dieses Ver- 
fahrens aber, das sich eigentlich nur in grössern, eigens dafür 
eingerichteten Anstalten durchführen lässt, und seine lange 
Dauer, sind indessen ernstere Vorwürfe, die nicht zu beseitigen 
sind. Die Kranken haben stets zu wenig Einsicht und Aus- 
dauer, oft auch nicht die Möglichkeit sich ihm zu unterwerfen. 
Dieser Vorwurf allerdings trifft mehr den Patienten, als das 
Verfahren. Ebenso ist das auch ein nachtheiliger Umstand, 
dass die Cur nicht an jedem Patienten vorgenommen werden 
kann; denn Schwangere, Hektiker, Greise und Kinder können 
nicht abführen und hungern. 

Zu dem Gesagten können wir nun noch gewisse Erfah- 
rungen in Zahlenangaben hinzufügen, die das Gesagte noch be- 
kräftigen können. Denn die Nachtheile, die wir hier hervor- 
gehoben haben, liegen einmal mehr in misslichen, dem Verfahren 
hinderlich in den Weg tretenden Umständen, als im Verfahren 
selbst. Und zudem werden sie hundertfach aufgewogen durch 
die praktisch erzielten Resultate. Es ist allerdings nicht richtig 
die grössere Zweckmässigkeit eines Verfahrens vor dem andern 
aus statistischen Zahlen ermessen zu wollen, indessen ist doch 
auch nicht abzuleugnen, dass gerade durch Zahlenverhältnisse 
sehr wichtige Argumente an die Hand gegeben werden. Wir 

S 



k p ~ e n  hier nun keine statistische Tabelle aufführen, sondern 
sur ~IQ Allgemeinen die dabei vorkommenden .Zahlenverhältnisse 
an eben. Es handelt sich dabei ja auch nicht so sehr darum, ' 4  
qw wie viel die eine Zahl die andere überwiegt, sondern viel- 
mh W die Thatsache das sie überwiegt, dass das Verhält- 
x&s sich geändert hat. 

Als von Bärensprung  die Abtheilung und Klinik für 
Sy~hilitische auf dem Charite-Krankenhause zu Berlin übernahm, 
beliqf sich der durchschnittliche Bestand auf der Männerstation 
auf 23 auf der Weiberstation auf 160 Kranke (einmal sogar 
auf 190 I). So lange er ausschliesslich mit Quecksiiber behan- 
de\te, trat keine wesentliche Aenderung in diesem Verhältnisse 
eip. Zu bemerken ist dabei, dass die weiblichen Patienten 
31e gezwungen die Anstalt besuchen, die Männer dagegen sich 
aus freiem Willen einhden. ~ e <  erste Blick lehrt, dass das 
Y~rhaltniss ein s e b  falsches ist, und um richtig zu sein, eher 
umgekehrt sein müsste. Die männlichen Patienten auch über 
d g ~  Krankenhaus hinaus im Auge zu behalten war natürlich 
qyir in einzelnen Fällen möglich, und es lassen sich hier schwer 
S,chlüqse ziehen. Dagegen lehrte die der Weiberstation ent- 
nommene Erfahrung, dass die Krankheit eiomal zur Behandlung 
geAommen innerhalb 3-4 Jahren durchschnittlich 5-6 mal, 
ja $kftgr zur Behandlung kam. Diese Verhältnisse haben sich 
SC$ Einfiihriing des einfachen Verfahrens wesentlich geändert 

pnpstalkt. Der Bestand der männlichen Patienten ist 
s~$&p bis auf 65 gestiegen (betrug einmal sogar schon 90) 
vtibrend der Bestand auf der Weiberstation bis auf 115 ge- 
fdl& ist. Das Verhältoiss ist somit, wenn auch lange noch 
k=ein norpales, so doch ein bedeutend besseres, und es lässt 
S@ erwarten, dass es sich noch vortheilhafter gestalten wird. 

1) b d e n  der Charite IX. I. Berlin 1860. pag, 118 U. folg. 



Oberflächlich betrachtet scheint zwar die drkifakh v6rgt6sl%itb 
Männerzahl einen Nachlheil an den Tag zu legeti, bserücksicb 
tigt man jedoch den Umstand, dass die Männer frei*i/lig die 
Anstalt aufsuchen, so kann man die Zunahnie ihrer Zahl w ~ M  
eher einer Zunahme ihres Vertrauens zum verfahren, zur Ab- 

stak zuschreiben, a b  einer absolut häufigern Erkrankntig. &%- 
gegen ergeben die Zahlen auf der Weiberstation einen e h 2  
unbedingten Vortheil; denn hier zeigt sie eine absolute Abnahihd 
der Erkrankunge% an, da die Individuen sämmtlich gezwunge- 
ner Maassen sich auf der Anstalt befinden, ein anderes Instim 
zu ihrer Aufnahme nicht vorhanden ist, und es nicht vbrhus- 
zusetzen ist, dass die öfentlic1:e Ueberwachung eine schlcib~d 
geworden ist. Auch ergiebt es sich, dass dasselbe Individuum 
nur noch 3-4mal zur Behandlung gekommen ist wegen elh- 
getretener Recidive, allerdings innerhalb eines Jahres, ab& 
dann auch nicht mehr. Dieses beweist klar, dass die z ~ k i  
der Recidive absolut abgenommen .hat, wenn sie anch in Bill& 
gegebenen Zeit ~ i e l  häufiger ist. Endtich lehreh die ~ r ~ d k ~ ~ ~  
berichte, dass die schwereren Affeetionen fast gar nicht d$Rr 
vorkommen. Ueberall, wo bösartigere, zerbtörendie~e ifbrmen 
zur Behandlung kamen, liessen sich vorangegabgene, nierWI&I18 
Behandlungen, oder andere, die Constitution direkt schtwdr be;BI.lt- 
bi-achtigende Einflüsse als ursächliche Momente nachvaeisea. 

Berücksichtigen wir diese Resultate, so genügen die hteiit 
dltr, um die Zulässigkeit des \Terfahrens an den Tag zu l e p ,  
seuderh sie gewähren auch einen unbedingten Vortheil Bb& 
da$ Quecksilber, das nicht etwa darum, weil es unseke Diagnbrle 
&ht sicherer zu machen vermag, sondern der Gefahren w b g ~ ,  
die sich an Seine Anwendung anknüpfen, so viel wie rn6@ieli 
*mieden, urid nur frir solche Fälle vorbehalten werded slillk, 
wo 66 n~thwendig wird, durch möglichst rasches Settheil* d& 



Affectionen ein edleres Organ vor dem Untergange zu retten, 
oder sonst Gefahr drohende Erscheinungen rasch zu heben. 

Wir haben nun in der jüngsten Zeit in der Syphilisation 
noch ein Curverfahren kennen gelernt, welches nach den Ver- 
heissungen, die seine Lobredner von ihm machten, das ärztli- 
che Publikum zu den grössten Erwartungen berechtigte. In- 
dessen hat die Erfahrung diese Erwartungen nicht gerechtfer- 
tigt. Wie dieses Verfahren aufkam, waren die durch dasselbe 
gewonnen Resultate derart, dass man sich zuf Annahme eines 
specifischen Einflusses gegen die Krankheit berechtigt glaubte, 
analog wie bei der Pockenirnpfung. J$\.'ir können uns auf alle 
hierher bezügliche Fragen nicht einlassen, sondern können die 
Syphilisation nur als Curmethode gegen die Syphilis bespre- 
chen. Als solche verhiess sie vornehmlich folgendes : Im- 
munität gegen das Schankercontagium wie gegen die Syphilis 
überhaupt. Gründliche Heilung der Syphilis, einerlei in welcher 
Form sie entgegentritt. Das. Aufhören der syphiiitischen LocaI- 
affecte sollte mit der Immunität zusammenfallen, und endlich 
sollten keine Recidive stattfinden. 

Die vielen, sowohl in Norwegen, wie in ileutschland vor- 
genommenen Impfversuche haben im Ganzen jedoch herausge- 
stellt, dass wohl allerdings eine Heilung der Syphilis auf die- 
sem Wege erzielt werden könne, dass der Erfolg indessen kein 
specifischer ist. Die Immunität gcgen den Schanker tritt nicht 
ein. Faye in Christiania erzeugte bei scheinbar Immunen neue 
Schanker durch Impfung, und Boeck sowohl wie S p e r i n o  ha- 
ben öfters dasselbe Individuum zwei- ja dreimal b i s  zur Im- 
munität impfen müssen. Ebenso fallen die Immunität und das 
Aufhören ~yphilitischer Localisation nicht stets zusammen; die 
Syphilis bleibt ungeheilt, bis sie schliesslich von selbst vergeht. 
Endlich kommen auch hier Recidive sowohl wie hereditäre Ue- 
bertragung vor, wenn sie auch seltener zur Beobachtung kom- 



men, was in der unverhältnissmässig langen Dauer der Cur 
seinen Grund haben mag. Dass der Erfolg kein specifischer 
sei, haben H j  o r t und L i  n d w u r m  gezeigt; ersterer operirte mit 
einfachen Vesicatoren und prolongirter Eiterung, letzterer rnit 
Brecli~\reinsteinsalbe, beide erzielten dieselben Resultate, wie bei 
der Syphilisation. Dieses zusammengenommen verleiht der 
Syphilisation als Curverfahren einen nur sehr untergeordneten 
Platz, mag sie ihrer Zeit von noch so grossem theoretischen 
Interesse gewesen sein. - Sie hat vor anderen Jlelhoden nichts 
voraus, und unverhäitnissmässig lange Dauer der Cur und 

. sehr schwierige Beschaffung des nothigen Impfstoffes sind Vor- 
würfe, die sie mit Recht trefyen. Das allerdings wird von Allen 
bestätigt, T70n Gegnern sowohl wie von Lobrednern des Ver- 
fahrens, dass die Ernährung und das Befinden des Körpers 
statt zu leiden sich im Gegentheil zu bessern pflegen, und 
dass die einzelnen Krankheitserscheinungen, selbst da, wo sie 
eine zeitweise Steigerung erfuhren, doch endlich zur Heilung 

' neigen, oder wirklich heilen. Somit würde dieses Verfahren 
am ersten dort seine Anwendung finden, wo man andere Cur- 
methoden nicht mehr ohne erheblichen Nachtheil für den Pa- 
tienten anwenden kann, also in allen Fällen die dem Queck- 
silber und dem einfachen Verfahren contraindicirt sind, - vor- 
ausgesetzt, dass man im Stande ist, die nöthige Blenge Impf- 
secret zu schaffen. Quecksilberbehandlungen die vorangehen, 
treten auch diesem Verfahren und der Sicherheit seiner Er- 
folge sehr hinderlich in den Weg. 

Die Syphilis ist, sagt B ä r e n s p  r U n g I), welche Behand- 
lung aucb angewandt werden mag, eine den gesammten Or- 
ganismus tief beeinträchtigende Krankheit. Die Fälle schneller 
Heilung innerhalb weniger Wochen sind seltene Ausnahmen. 

1) Annalen der Charite IX. 1. Berlin 1860. pag. 196. 



IPI der Re@ findet aur eia ganz allmäliges Edrischen statt, 
und zwar kann dieses sowob4 bei mermrielfer als nicht mer- 
mieiler Behandlung erfolgen. Der Vorzug der ersteren be- 
steht dasin, dass sie die einzelnen Symptome der Krankheit 
immer sehne11 mildert trnd zur Verheilung bringt. Aber dieser 
Vorzug wird rneiir als aufgewogen durch einen doppelten Nach- 
thbil. Indem der Mercur die gesmmte Constitution verschlech- 
tert, begünstigt er die Entwickelung zerstörender Localformen ; 
indem er d2e Krankheit oft für Monate und Jahre latent macht, 
ve~zöge~t  W ihre definitive Heittiq. Dib nicht mercurielle Be- 
b d k i a g  ist d t d m d ~  erschwert, dass sie ein starkes und ver- 
bertetes Anftreten der Symptome, namentli&h im Beginn der 
Krankheit, oft nicht verhindern kann, und dass sie diese Sym- 
@we nur langsam m m  Verschwinden bringt, aber sie gewährt 
d&r den grossen Vorheil, dass sie die Krankheit niemals 
w&kt,  wb sie nseh n.i& ist, ihre definitive fleitung 
&er besebleunig~'~ 



1) Operatio labii leporini paulo post parturn facienda est. 

2) Syphilis secundaria non exstat. 

3) Hydrargyrum syphilidem non sanat. 

4) Doctrina, quam Homoeopathiam vocant, probanda non est. 
5) Syphilis morbus non solam sanguinis infectionem praebet 

sed dyscrasia est. 

6) lndicatio causalis therapiam plus juvat quam indicatio morbi. 


